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Sie ſetzen ſich im Freien an einen der kleinen leeren 
Tiſche, zwiſchen Arbeiter der großen Parfümfabrik, Herren 
aus der Adminiſtration und Liebespärchen. 

„Garçon .. . eine Flaſche Volnay!“ 

Das aus dem Cafe durch die breiten Scheiben fallende 
gelbe Licht beleuchtet die Baumkronen. Der Wind trägt das 
Brüllen der Löwen aus dem Cirque d'été herüber. 

8 1 lieber Molignon .. trinken wir auf Ihr 
ol... 

Sie ſtoßen an. Trinken zwei, drei Glas. Plaudern 

vom Krieg, von Politik, von der internationalen Verſtändi⸗ 

gung der Völker. 

Staniol beſtellt eine zweite Flaſche. 


„Nun wollen wir mal geſchäftlich reden, lieber Direk⸗ 
tor ... Sie ſagten vorhin, der René ſei auf viele Jahre 
hinaus von Ihnen engagiert ... Sie wollen jagen: für die 
Sommermonate der kommenden Jahre? ... Schön. Das 
bleibt Ihnen unbenommen ... dann engagieren wir ihn 
für die Wintermonate!“ 

Molignon lacht Staniol ins Geſicht: 

„Ah! Non, mon cher! .. . Das wird Ihnen nicht ge⸗ 
lingen!“ 

Staniol klopft Molignon gönnerhaft auf die Hand, ſagt 
mit dem Ton ungeduldiger Härte, die immer in ſeiner 
Stimme mitſchwingt, wenn er ſich ſchwerfälliger Dummheit 
gegenüberſieht: 

„Sie ſcheinen die Kaufkraft unſeres Konzerns zu unter⸗ 
ſchätzen! Wir können Henri Rens nicht nur für die Winter⸗ 
monate ... wir können ihn auch für die Sommermonate 
verpflichten ... ich kann ihn Ihnen ſogar von heute auf 
morgen fortengagieren ... kann ihn zu ſofortigem Ver⸗ 
tragsbruch veraulaſſen! Ich glaube nicht, daß die von Ihnen 
im Vertrag eingeſetzte Konventionalſtrafe unſeren Konzern 
erſchütternd wird ...“ 

Molignon ſchlägt auf den Tiſch: 

„Na, dann verſuchen Sie mal, mit dem Verrückten zu 
einem Abſchluß zu kommen! Verſuchen Sie es! 

Staniol beugt ſich vor: 

„Sie ſind ja auch mit ihm zum Abſchluß gekommen, 
mon cher directeur!“ 

„Das iſt etwas anderes ... das war damals! Ganz 
etwas anderes iſt das jetzt .. . ich habe mein Häuschen in 
der Touraine, willen Sie .. . immer wenn die Schnee⸗ 
ſchmelze einſetzt, fange ich mit meinen Vorbereitungen 
ar... ſtreiche meinen Wohnwagen, mache die Korreſpon⸗ 
denz mit den Artiſten und den Gemeinden wegen der Plätze. 
Na — und eines Vorfrühlings bekam ich einen Brief von 
einem Clown ... ganz unbekannter Name .. weder 
Photos dabei, noch Plakate, noch Kritiken ... er hätte ver⸗ 
gangenen Sommer eine Vorſtellung bei mir geſehen ... er 


— 


hätte kein Engagement ... es ginge ihm ſchlecht .. ob ich 
es mit ihm verſuchen wolle ... ganz billig ... und hin 
und her die Briefe. Da der Mann beinahe umſonſt zu ha⸗ 
ben war, nahm ich ihn auf gut Glück . . . na, und dann kam 
er jeden Sommer und — iſt der große Henri René gewor⸗ 
den, der mir volle Häuſer zieht! ... Nein, nein, mein 
lieber Herr Staniol, den laß ich nicht fort!“ 

Staniol lacht ſchallend heraus: 

Mon Dieu! Da gibt's doch kein „Nicht⸗fort⸗laſſen!“ Ich 
halte ihm einen Vertrag mit einer Bombengage unter die 
Naſe .. der klebt an dem Vertrag, ſage ich Ihnen ... der 
klebt an!“ 

„Und ich ſage: nein!“ ſchreit Molignon und haut die 
Fauſt auf den Tiſch, daß ſein Glas zur Seite ſpringt. Dann 
ſieht er ſich um, daß keiner es hört, ſenkt die Stimme und 
ſagt: „Der Mann kann im Winter nicht über ſich ver⸗ 
fügen .. der iſt .. ich weiß es nicht beſtimmt, aber ...“ 

Der Kellner unterbricht: \ 

„Pardon, Messieurs ... iſt einer der Herren der Di⸗ 
rektor Molignon vom Cirque d'été? ... Sie werden am 
Telephon verlangt!“ 

Molignon ſpringt auf: „Augenblick. Ja, ſofort!“ 

Er folgt dem Kellner zur kleinen Zelle hinter dem 
Büfett. ; 

Die völlig aufgelöſte Stimme von Juliette Molignon: 

„Hör zu ... ich habe vorhin René zum Wagen ge⸗ 
bracht .. . und wie er einſteigen will, richtet er ſich plötzlich 
auf... viel größer ſah er aus als ſonſt .. Hund auch die 
Stimme ganz anders: „Sagen Sie Ihrem Mann, Madame, 
daß ich im nächſten Sommer nicht mehr bei Ihnen auftrete! 
Ich erfülle meine diesjährigen Verpflichtungen bis zum 
Ende. Dann iſt Schluß. Es hat keinen Zweck, mich mit 
Bitten und Fragen zu behelligen. Ich ſage Ihnen das ſchon 
heute, damit Sie disponieren können! ...“ Das hat er ge⸗ 
ſagt, Molignon! Ich war wie auf den Mund geichlagen!... 
Was wird denn nun?“ 

„Ja — was wird denn nun?“ 
ſo leiſe, daß ſeine Frau es nicht hört. 

„Viſt du noch da? ... So ſag doch was ...!“ 

Er lehnt ſich kraftlos gegen die Wand: 1 

„Ich komm' ja nachher nach Hauſe ... laß mal jetzt.“ 

Er hängt an. Steht in der Zelle, die nach kaltem 
Zigarrenrauch riecht, wiſcht ſich über die feuchte Stirn. 
Dann geht er langſam durch das Café, an den Billard- 
ſpielern vorbei, zu Staniol zurück. 

Der empfängt ihn laut, mit übertriebener Friſche. 

„Alſo hören Sie zu, Molignon, unterbrechen Sie mich 
nicht. Ich muß Ihren Clown haben ... verſtehen Sie . 
muß! Unſere großen Stars find alle abgeklappert! Unfer 
Preſſechef greift zu den abgebrauchteſten Mitteln! Jedes 
lumpige Gaſtſpiel wird als Abſchied von der Bühne 
friſtert — der große X93 ſei erfolgsmüde und wolle feinen 
Kohl bauen irgendwo ... Wir brauchen Nachwuchs beim 
Varieté! . . . Geld regiert heutzutage die Welt — der 
Jüngſten einer find Sie auch nicht mehr! . Sie lieben 
den Wein... Das Rumzigeunern, wenn man die Gicht 
hat, iſt auch kein Vergnügen!... Ich werde unſeren 
Konzern veranlaſſen, daß Sie zu unſerem Vertrauensmann 


murmelt Molignon 


für Südfrankreich ernannt werden 
ein ſchönes Stück Geld ... können Ihren ganzen Zirkus⸗ 
kram an den Nagel hängen.. Na uud... großen 
künſtleriſchen Ehrgeiz hat man ja auch nicht mehr in Ihrem 
Alter ... Na alſo! ... Sehen Sie zu, daß Sie Ihren 
verrückten Clown zur Unterſchrift eines ganzjährigen 
Vertrages mit uns bringen ... und ich zahle Ihnen als 
Vorſchuß auf Ihre künftige Tätigkeit einen Betrag auf 
den Tiſch, der prozentual im Verhältnis zu der phantaſti⸗ 
ſchen Gige ſteht, die ich dem René anzubieten berechtigt 
bin! 0 


das bringt Ihnen 


Molignon ſtarrt auf die gelb beleuchteten Linden — 
Das iſt die Rettung! ... Die Rettung in letzter Stunde! 
.. . Das iſt Geld . .. das iſt eine Poſition ... „Directeur 
Molignon, Vertreter des Apollo-Konzerns für Südfrank⸗ 
reich“ .. . das iſt Stabilität und die feinen weißen Haaren 
angemeſſene Bürgerlichkeit! 

„Alſo: ſobald ich Renés Unterſchrift unter meinem 
Vertrag habe, ziehe ich mein Scheckbuch!“ 

Staniol klopft ſich auf die Bruſttaſche. 

„Und wenn der René den Vertrag bricht?“ 

Staniol ſchüttelt den Kopf, lächelt überlegen: 

„Den Vertrag mein Lieber — bricht keiner!. 
Alſo? ... Einverſtanden?“ 

Molignon ſchlägt in die dargebotene Hand: 

„Einverſtanden!“ 

„Sie führen mich alſo jetzt zu René?“ 

Nein. Ich führe Sie jetzt nicht zu René! ... Wir 
bleiben noch ſechs Tage in Graſſe. Sie kommen — nein, 
morgen noch nicht .. . übermorgen ... wieder in die Vor⸗ 
ſtellung ... der Mann war heute wieder ganz unerträg⸗ 
lich ... gar nicht zu behandeln, wie mir meine Frau vor⸗ 
hin eben telephonierte! ... Sie werden ja noch ſehen, 
was Sie für Eiertänze mit ihm haben werden ... Es gibt 
überhaupt nur einen einzigen Augenblick, in dem Sie 
Henri René zur Unterſchrift bewegen können ...“ 

„Und der wäre?“ drängt Staniol ungeduldig. 

„. .. der Augenblick, in dem er nicht weiß, was er 
tut ... in dem er wie fanatiſiert iſt ... wie ein Be⸗ 
ſeſſener ... der Augenblick: zwei Minuten vor ſeinem 
Auftritt! Wenn Sie es da verſtehen, ſich ſo vor ihm auf⸗ 
zupflanzen, daß Sie ihm den Weg zum Sprung in die 
Manege verſperren ... wenn Sie mit aufgedrehtem Füll⸗ 
ſederhalter vor ihm ſtehen — dann haben Sie's geſchafft! 
Dann ſchreibt er Henri René unter Ihren Vertrag.“ 

Staniol erhebt ſich. 

„Ich wäre nicht aus Berlin, wenn ich das Ding nicht 
drehen ſollte!“ 

Dann ſtehen ſie beide auf dem Boulevard — der kleine 
Molignon etwas ſchwankend auf ſeinen Beinen. 

Sie trennten ſich. : 

„Alſo jagen wir: übermorgen! Mehr Zeit hab' ich 
nicht! Melde mich alſo eine halbe Stunde vor Renés 
Auftritt bei Ihnen an der Kaſſe. Werden Sie ihn vorher 
benachrichtigen, daß ich komme?“ 

„Nein. Aber — es klappt!“ 

Sie ſchütteln einander die Hände. Pfeifend ver⸗ 
ſchwindet Staniol um die Ecke: — der Mann, der René, 
war ein Schlager für alle Kontinente, und die Propaganda⸗ 
möglichkeiten für den Preſſechef ungeheuerlich! ... Schon 
allein die Überſchrift des erſten Artikels: „Wie Henri 
René in der Parfümſtadt Graſſe ſeine Unterſchrift unter 
den Apollo⸗Vertrag ſetzte!“ .. 

Molignon ſtolpert, trunken vom Wein und den neuen 
Zukunftsbildern in den Wohnwagen. 

Madame Juliette, die kein Auge zugetan hat, fährt 
aus den Kiſſen: 

„Molignon — du?“ 

„Ja, Molignon — ichl“ 

„Was ſoll nun werden, Molignon?“ 

Der Direktor des Ciraue d'été wirft ſeine Stiefel 
gegen die Holzwand des Wagens, dann gibt er ſeiner 
Alten einen Kuß auf die Wange: 

„Schlaf mein Kind! ... Mit deinem Mann biſt du 
nicht verloren! ... Ich habe den Henri Rent verkauft!“ 

* 


Eine halbe Stunde vor der Ankunſt in Graſſe. 

Gerda Manz iſt wie gerädert von der langen Bahn⸗ 
fahrt, vom Umſteigen, von den drei Zoll⸗ und Grenz⸗ 
ſormalitäten und den vielen neuen Eindrücken. 


Mit blaſſem Lächeln ſieht ſie zu Hans Römer hinüver. 


Der neigt ſich vor, ſchiebt ihr die gerollte Reiſedecke 
ins Kreuz: 


„Beſſer fo?.. * 

Die ſtundenlange Zweiſamkeit mit Hans Römer, die 
Entgegennahme feiner ſelbſtverſtändlichen Ritterlichteit ent- 
ſpringenden kleinen Dienſte hat Gerda ein ihr völlig 
neues Gefühl fraulicher Sicherheit gegeben. Hans Römer 


3 ſich ein, daß ein neuer, feiner Reiz von Gerda aus⸗ 
ſtrahlt. N 


Gerda und Hans haben viel geſprochen miteinander 
während der langen Reiſe. Haben verſucht, einander die 
beiden Welten näher zu bringen, aus denen ſie ſtammen. 
Haben gelacht manchmal — übermütig wie Kinder, als 
käme nicht er aus einem Trauerhauſe, fie aus der be⸗ 
drückenden Einſamkeit der Gemeinſchaft mit ihrer Mutter. 


Nun aber überkommt ſie beide die gleiche Unruhe. 

Gerda hebt den Kopf: „Ob er mich abholt ...?“ 

Hans Römer legt feine Füße ſchräg auf die gegenüber⸗ 
liegende Bank: . f 

„Klar, daß er Sie abholt. Er liebt Sie boch! ... Er 
iſt doch nicht bloß verliebt! ... Ich mache mir Vorwürfe, 
daß ich in der Eile dem Telegramm an ihn nicht eine 
andere Faſſung gab. Er wird glauben, daß Sie's nicht ab⸗ 
warten können, ſich in ſeine Arme zu ſtürzen!“ 

„Ich habe ſo ſchreckliche Angſt vor dem Wiederſehn!“ 

„Es wird beſſer gehen als Sie glauben, Gerda!“ ſagt 
Hans Römer und ſchärft ihr zum drittenmal ein: „Nur 
nicht wieder vor lauter gutem Willen und Behemenz alles 
verpatzen! Den Kopf klar behalten!... Der Mann iſt 
irrſinnig eiferſüchtig. Wenn er mich in Ihrer Nähe 
wittert, verweigert er Ihnen jede Auskunft über meinen 
Vater! ... Sobald ber Zug in Graſſe einfährt, nehmen 
Sie Ihr Neceſſaire. Ihren großen Koffer laſſe ich gleich 
in mein Hotel ſchaffen. Sie — werden ſich nicht nach mir 
umſehen! ... Ich ſteige als einer der Letzten aus „ent 
Zug. Sie laſſen ſich von Becker ruhig in ſein Hotel führen, 
eſſen mit ihm, plaudern mit ihm, bringen das Geſpräch 
unauffällig auf meinen Vater ... Sobald Sie heraus⸗ 
haben, wo und wann ich ſeiner am beſten habhaft werden 
kann, ohne daß ich bei meinem plötzlichen Auftauchen ein 
peinliches Gefühl in Vater auslöſe — denn das würde er 
mir... das würde er vor allem ſich ſelbſt nie ver⸗ 
zeihen ... ich kenne meinen Vater und jein ungeheures 
Selbſtgefühl — dann läuten Sie mich im Hotel de la Gare 
an. Morgen früh, im klaren Tageslicht, ſetzen Sie ſich 
dann endgültig und in aller Ruhe Ihretwegen mit Becker 
auseinander.“ 

Gerdas Bläſſe fällt Hans Römer auf. Er jagt fachlich, 
während er aus dem Fenſter auf die immer zahlreicher 
werdenden Schienenſtränge blickt: 

„Wenn Sie dem Becker verzeihen können 
vielleicht nicht fo übel im Grunde ... dann ...“ 

„Dann? ... Was dann, Herr Römer . ..“ 
Gerda und ſieht ihn an. 

„Dann ſoll Sie der Teufel holen ...!“ 

Mehr wird über dieſe Angelegenheit nicht geſprochen. 

Aber von dieſem Augenblick an liegt eine große Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit über ihren Beziehungen zueinander. Und 
als ſie auf irgend eine belangloſe Frage raſch und einfach 
antwortet: „Aber natürlich, Hans .. “, ohne daß die Welt 
einſtürzt, da fühlt ſie, daß es im Leben ſehr ſchöne Dinge 


er iſt 


fragt 


gibt, die ſie nicht geahnt hat! — 


Mit hochgeſchlagenem Rockkragen geht Alfred Becker 
auf dem noch dunklen Bahnſteig von Graſſe auf und ab. 
Zehn Minuten — noch lange, bange zehn Minuten! 


Er hat ſich den ganzen Tag nicht aus ſeinem Gaſthof 
hinausgetraut, aus Furcht, Direktor Römer zu begegnen, 
dem er das Ehrenwort gegeben hatte, die Stadt zu ver- 
laſſen. Erſt die Dunkelheit der Abendſtunde ſchützt ihn vor 
unerwünſchtem Zuſammentreffen. 


Becker iſt in einem Zuſtand beiſpielloſer Erregung: — 
daß nun Gerda doch zur Erkenntnis gekommen war, daß 
fie zu ihm gehörte?! ... Wie lange fie wohl bleiben 
würde ...? Nur, um ihm Verzeihung zu bringen! ... 
Oder würde ſie mit ihm nach Genua fahren? ... Und 
weiter, gleich in das neue gemeinſame Leben? ... 


Immer öfter ſteigt Beckers Blick zur Bahnhofsuhr 
hinauf. Noch ſieben, noch fünf, noch drei Minuten! Nun 
klammert ſich fein Blick an den großen Zeiger, der ſich 
nicht rührt ... und dann doch plötzlich weiterſpringt in die 
Zeit. 

In wenigen Sekunden würde Gerda aus ihrem Abteil 
ſteigen! In einem ihrer Bureaukleidchen, mit dem gelben 
Mäntelchen darüber, und die gehäkelte weiße Mütze, die ihr 
ſo gut ſteht, auf dem blonden Haar. 

Gleich! Gleich! ; 

Als der Zug einlaufen fol, wird eine viertelſtündige 
Verſpätung gemeldet. 

Wieder ſchreitet Becker den Bahnſteig von einem Ende 
zum andern ab. 

Endlichl! 

Signallichter flammen auf. Gepäckträger ſchieben ihre 
kreiſchenden Handkarren über den Bahnſteig, der ſich er⸗ 
hellt. Eine Glocke ſchrillt. Zwei große runde, leuchtende 
Scheiben tauchen aus der Finſternis. Schwarz und 
fauchend ſchiebt ſich der Zug aus dem Dunkeln. 


(Fortſetzung folgt.) 


e 


Die Höllenmaſchine. 
Skizze von Matthäus Sporer. 


„Nur gut, daß nicht jede Bombe pünktlich knallt! Sie 
hätte mir ſicher weniger behagt als jetzt dieſer edle 
Tropfen meiner lebendigen Kehle.“ Während die luftige 
Baubude von unſerem Gelächter wackelte, beſchloß der Er⸗ 
zähler ſeine Frontgéſchichte mit einem kräftigen Zuge aus 
dem gemeinſamen Humpen. 

„Na ja, mächtig Schwein habt ihr da ſchon gehabt“, 
meinte der ſtämmige Dieſel⸗Monteur. Aber nicht nur die 
Anarchiſten verſtehen ſich darauf, ſo'n menſchenfreundliches 
Knallbonbon in einer Hutſchachtel oder in der Zentral⸗ 
heizung unterzubringen, auch andere Leute können aus einem 
alten Wecker und einer Taſchenbatterie die ſchönſte Höllen⸗ 
maſchine bauen. a 

Was das heißt: Solch ein verfluchtes Uhrwerk ticken 
hören und nicht wiſſen, wo es verſteckt iſt, — na, mir iſt da 
mal ſo'n Ding paſſiert, an das ich nur mit Gruſeln zurück⸗ 
denke.“ Damit langte er ſich den Krug herüber, und als er 
ihn abſetzte, ſah ſein beſtürzter Nebenmann nur noch den 
leeren Boden. 

Dafür legte Rathke nun auch richtig los: „Alſo, das war 
damals in Barcelona. Die ſpaniſchen Anarchiſten hatten 
gerade mal wieder einen Generalſtreik in Szene geſetzt. 
Mit dem üblichen Feuerwerk, verſteht ſich. Die Phosphor⸗ 
bomben machten die Fabrikdächer warm. 2 

Gerade in dieſen unruhigen Tagen mußte ich mit zwei 
Kollegen ein ſchweres Dieſel-Aggregat in einer Textilfabrik 
eufitellen. In der Stadt trieben ſich johlende und ſchreiende 
Menſchenhaufen herum, und wenn nicht ein ſtarkes Auf⸗ 
gebot von Sicherheits⸗Truppen die einzelnen Betriebe be— 
wacht hätte, ſo wäre auch unſere Arbeit beſtimmt verhindert 
worden. So aber fonnten wir in der mächtigen Halle ruhig 
die letzten Armaturen an der zweihundertfünfzigpferdigen 
Maſchine und dem mit ihr verbundenen Generator anbrin⸗ 
gen. 

In dem wuchtigen Betonfundament, auf dem der Motor 
mit dem zugehörigen Generator ruhte, waren wie üblich die 
tiefen Löcher für die faſt meterlangen Ankerſchrauben aus⸗ 
geſpart. Da wir infolge des Streiks keinen Hilfsarbeiter 
mehr hatten, mußten wir uns gehörig dazuhalten, wenn wir 
dieſe 22 Bolzen bis zum Abend fachgerecht einzementieren 
wollten. Henners, der Elektromonteur, der den Beton ſchön 
dickflüſſig zurechtzupantſchen hatte, fluchte auf die grauſigſte 
Art in reinſtem Katalaniſch. Das war allerdings auch das 
einzige, was er bisher von der ſpaniſchen Sprache gelernt 
hatte. Mit Dunkelwerden hatten wir es dann aber doch 
geſchafft, und der kleine Wendel, mein Helfer, ſchlug vor, 
zur Feier des Tages auf den Tibidabo, den Rieſenrummel⸗ 
platz der Millionenſtadt, zu gehen. 


Als wir zum Fabriktor hinausgingen, da ſahen wir 


drunten, nach dem Hafen zu, Feuerſchein. „Es muß die 
große Spinnerei ſein, die die Anarchiſten angeſteckt haben“, 
meinte einer der Soldaten, dem wir es anſehen konnten, daß 
er fetzt lieber in dem Weingarten ſeines Dorfes gearbeitet 


hätte, als hier zu ſtehen. „Es ſchießt mal heute wieder an 
allen Ecken und Enden!“ Und auch der „Elektro⸗Dachdecker“, 
wie Henners bei uns hieß, brummte: „Ekelhaftes Gefühl, 
immer ſo gewiſſermaßen auf dem Pulverfaß zu ſitzen! Da⸗ 
ge gibt es nur ein Mittel, ſich einen Ordentlichen an⸗ 
udeln.“ 

Alſo, wenn ihr die Hamburger Reeperbahn in Wein 
tunkt, dann durch alle ſieben Regenbogenfarben zieht und 
ihren Krach verdreifacht, dann habt ihr den Tibidabo, den 
Rummelplatz von Barcelona. Wie wir von dort nach un⸗ 
ſerem Quartier zurückfanden, das iſt mir heute noch ſchleier⸗ 
haft. Jedenfalls hatte der kleine Wendel am anderen Mor⸗ 
gen ſo 'nen Kater, daß wir ihn nicht aus dem Bett heraus⸗ 
brauchten und allein zur Arbeit gingen. 

In der Fabrik war alles beim alten. Draußen die 
Streikpoſten und die Wache, drinnen Oede und Stille. Na, 
uns ging's nichts an. Heute war letzter Arbeitstag, wir 
hatten nur noch aufzuräumen, damit bei der Abnahme am 
nächſten Tage alles in Glanz und Lack daſtand. Bis zum 
Mittag hatten wir die Fund amentverſchalungen weggenom⸗ 
men und machten eine kurze Eßpauſe, indem wir nebenein⸗ 
ander auf dem Sockel der Maſchine ſaßen. 

„Horch mal!“, knurrte plötzlich der lange Henners, „ſie 
ſchießen ſchon wieder in der Stadt.“ Geſpannt lauſchten wir. 
Draußen klang der Schritt der auf⸗ und abgehenden 
Wachen, dann peitſchte wieder das Rattern einer Maſchinen⸗ 
Piſtole durch die Stille. 

Und da, Jungens, da hörten wir es beide gleichzeitig. 
Ein leiſes, feines Ticken ... fo ſchwach, daß es nur in die⸗ 
ſem Augenblick völliger Stille zu vernehmen war. 

„Menſch, was iſt das? Wilhelm, hörſt du's?“ 

Wir ſehen uns in die Augen. Eine furchtbare Ahnung 
ſteigt hoch. Irgendwo hier, dicht bei uns haben die Strei⸗ 
kenden eine Zeitbombe verſteckt, und das Uhrwerk läuft un⸗ 
erbittlich auf den Augenblick der Zündung zu. 

Wir ſpringen auf. Gehetzt laufen die Blicke rundum. 


Wo nur, wo kann das Ding ſtecken? — Schnell, ſchnell! Jede 


Sekunde iſt koſtbar. 

In wilden Sprüngen raſe ich zum Tor. Ich ſchreie die 
Poſten an: „Helft mit, die Bombe ſuchen!“ will ich ſagen. 

Doch die Kerle verſtehen nur das Wort Bombe, und 
ſchon reißen ſie aus wie Schafleder. N 

Zurück mit keuchenden Lungen! Dort ſteht Henners, den 
Kopf an das Kurbelgehäuſe der Maſchine gepreßt. 

„Hier! Schnell, ich hab's!“ Ja wirklich, da drin geht es 
ganz deutlich: „Tick — tick — tick —“ 

„Schraubenſchlüſſel her! Nur raſch!“ Ich rutſche ab. 
Ein Hautfetzen reißt weg. „Schneller!“ Die letzte Deckel⸗ 
ſchraube. Undeutlich zuckt es durchs Gehirn: „Sofort in den 
Waſſereimer!“ Auf der Deckel! — Leer 

Die Arme fahren ins Dunkel, taſten im öligen Gehäuſe 
herum, nichts. Wir ſehen uns entſetzt an; der Schweiß 
rinnt übers Geſicht, die Arme ſind bis zur Achſel voll Ol. 

„Laß' liegen, Menſch! Jeden Augenblick kann die Kiſte 
in die Luft gehen.“ 

„Und die Maſchine? — Unſere Arbeit. der Rieſenwert?“ 

Wo nur, wo? Elende Schufte. 

„Hier, halt hier!“ Henners wird unter den ſchweißver⸗ 
klebten Haaren kalkweiß. Ja, aus dem Fundament 
kommt's! Der Kerl, der die Höllenmaſchine gelegt hat, muß 
geſtern kurz nach unſerem Weggang eingedrungen ſein und 
fie in den noch weichen Zementbrei verſenkt haben. 

Jetzt aber iſt er hart, — ſteinhart. 

Wie gelähmt ſtarren wir auf den rieſigen Betonblock. 
Da drinnen ſtecken ein paar Kilo Ekraſit oder ähnliches 
Teufelszeug, aber wir können nicht "ran! Kein Waſſer kann 
das Ding erſäufen, und wer hätte den Mut, hier ſtundenlang 
auf's Geratewohl zu meißeln? Mit welcher Gewalt muß die 
Exploſton erfolgen! Die Maſchine! — das Dach, die 
Mauern 

„Raus!“ Ich reiße den verzweifelten Henners mit ®e- 
walt herum, und wir ſtolpern mit zitternden Knien dem 
Ausgang zu. Eine Menſchenmenge empfängt uns. Nur 
ſtoßweiſe geben unſere keuchenden Lungen die Worte her: 
„Bombe .. . Höllenmaſchine im Fundament! Und dann wird 
uns plötzlich ganz ſchlapp zu Mute. Wir erreichen eine leere 
Bank in dem Augenblick, als die Feuerwehr mit heulenden 
Signalen heranraſt. Kommandorufe erſchallen, der Platz 
wird geräumt. Nur ein Reporter mit Kamera und ge⸗ 
zückten Bleiſtift hat ſich zu uns durchgekämpft und beſtürmt 
uns mit ſeinen Fragen 


Eifrig notiert der Mann die Stichworte: Maſchinen⸗ 
montage — Betonfundament — Höllenmaſchine — tickendes 


rwerk. 

Jetzt drängt ſich noch jemand durch die Sperre, es iſt 
der kleine Wendel. Klar iſt er noch immer nicht, aber er 
wird es mit einem Ruck, als er das Geſchehene hört. 

„Wie? Was? Im Fundament? Und tickt — — Und ich 
hab' gemeint, mir hätte geſtern ſo ein Zigeuner auf dem 
Rummelplatz meine ſchöne ſilberne Ankeruhr geklemmt“!“ 


Liebe macht blind. 
Skizze von Bruno Richter. 


Ludwig Riederer war ein tüchtiger Muſiklehrer, ver⸗ 
half vielen zu tönendem Troſt und klingender Daſeins⸗ 
freude und erlief ſich in feiner freien Zeit rote Baden auf 
den Feldern vor der Stadt. 

Ja, er hätte eigentlich wunſchlos zufrieden ſein 
können, wenn unter ſeinen Schülern nicht die Trude Bahr⸗ 
feldt geweſen wäre. Waren das ſeltſame Stunden mit ihr! 
Der gefühlvollſten aller Künſte dienend, ſpürten beide da⸗ 
bei, wie jedes ſachliche Wort eine ſonderbar tiefe Reſonanz 

in ihnen hervorrief. So, als ob ſie auf einem gewaltigen 
Hohlraum ſtünden, der vielleicht alle Schätze der Welt barg. 
Drum klangen auch die Worte ſo dumpf, und die Herzen 
pochten ſo tief. Doch dies war alles. Der Umſtand, daß 
ſie ſeine Schülerin war, ſchnitt für ihn alle Möglichkeiten, 
vertrauter zu werden, ab. Sagte er doch oft, daß ihm jede 
Frau unantaſtbar würde, ſofern ſie nur einmal ihre Hand 
der ſeinen ſanft entzöge. Und nun gar eine ihm An⸗ 
vertraute zu behelligen, ſchien Ludwig Riederer unſtatthaft. 
So war er, fo blieb er, erfüllt mit altväteriſchem Anſtand. 

Und die junge Trude Bahrfeldt ging jedesmal heim, 
das Herz voller Sehnſucht, die Augen voller Träume und 

mit verrückten Gedanken im dunkelbraunen Köpfchen. Ja⸗ 
wohl, verrückten, denn die Bahrfeldts waren die erſte Fa⸗ 
milie der Stadt, hatten Sägewerke, Landgüter und eine 
Brauerei mit einem Prokuriſten namens Schellendorf 
darin. Und dieſer Schellendorf war ein tüchtiger, netter 
und hübſcher Menſch, und Papa Bahrfeldt trug ſeinerſeits 
in ſeinem ſchneeweißen Kopf Pläne, die er nicht als ver⸗ 
rückt empfand. Die Trude aber wußte, es müſſe doch etwas 
geben, das mehr ſei als dieſes Gute, was man ihr von 
allen entgegentrug, etwas Unendliches, wengleich es 
weniger ſcheine. An Riederer dachte ſie dabei am 
wenigſten, zeigte er doch deutlich genug, daß er ſie nur als 
gutzahlende Schülerin ſchätzte. Aber da waren noch andere. 
Der Forſtaſſeſſor, der junge Arzt und dieſer Teufelskerl 
von Rechtsanwalt, denen übrigens natürlich die Bahr⸗ 
feldtſchen Werke nicht als unangenehme Beigabe erſchienen 
wären. Sinnend erbrach ſie die Nachmittagspoſt und fand 
ein Gedicht in Maſchinenſchrift und ohne Merkmal des Ab⸗ 
ſenders. Sollte es einen geben, der nichts wollte, als um 
ſie bangen? Das ergriff ſie umſo mehr, je länger ſie 


darüber nachdachte. Ein in einſamer Selbſtloſigkeit 
bangendes Herz, das war mehr als Geld und Gut. Viel 
es 


Die Tage verliefen wie ſtets. Aber ſie ſah nun alle, 
dieſer Sehnſucht Verdächtigen anders an. Deshalb war ſie 
auch unaufmerkſamer in den Klavierſtunden. 
Anfangszeile des Gedichts rezitierte und ihr Gegenüber 
dabei ſcheinbar gleichgültig anſah, dann wurden Förſter, 
Arzt und Rechtsanwalt nicht rot, und andere kannte ſie 
doch kaum. Der Schellendorf — nicht anzunehmen, daß 
dieſes brave Wirtſchaftsgenie dichtete! Und ſie ging wieder 
voller Ungeduld zur Stunde. f 

Daheim blieb die Sache kein Geheimnis mehr. Tante 
Erika wußte mehr, und eines Tages ſteckten im Privat⸗ 
kontor der Papa und Heinz Schellendorf die Köpfe über 
46 Schreibtiſch zuſammen. Tuſchelten und ſchmunzelten 

ann. 8 

Am ſelben Abend entdeckte Trude ſpät im Bett noch, 
daß ein faſt unleſerliches H. S. in der rückwärtigen Ecke 
ihrer geliebten, myſteriöſen Dichtung ſtand. War das 
denkbar? Wie konnte ſie denn das überſehen haben? Aber 
da ſieht man, was Aufregung macht. H. S. —? Nein!! 
Oder doch? Verſonnen und lächelnd ſchlief ſie ein. 

KERNE Aber fie ſagte am übernächſten Tage die Tennigpartie 
mit dem Prokuriſten nicht ſo glatt ab wie meiſtens. Am 


Wenn ſie die 


Tage darauf fuhren ſie mit dem Wagen weg, und auf dem 
Gartenfeſt der Bahrfelöts fragte fie ihn beim Abſchied 
ſcheinbar gleichgültig, ob er ihr ſonſt nichts zu ſagen hätte. 
Worauf er ſich über ihre Hand beugte und Ieife ſprach: 
„Und Sehnſucht, Sehnſucht ...“ 

Da wußte fie, daß Heinz nicht nur tüchtig und hübſch 
war, ſondern auch in grenzenlos taktvoller Verſchwiegen⸗ 
heit eine romantiſche Seele hütete. Und wie hatte ſie ihn 
bisher behandelt! Nur weil der Vater ihn zum Schwieger⸗ 
ſohn auserſehen! i 

Damit nahmen die Dinge den denkbar natürlichſten 
Verlauf. Alle Vorbereitungen wurden ſchnell getroffen. 


Auch dem Muſiklehrer Riederer teilte ſie freudeglühend 
mit, daß heute die letzte Stunde gekommen ſei. Sie ver⸗ 
lobe ſich, und die Hochzeitsreiſe ginge nach Norwegen, ins 
Land Griegs. Sie ſchriebe auch gewiß mal, und das 
Honorar Tiefe natürlich fürs nächſte Halbjahr weiter. 
Riederer verbeugte ſich tiefer als ſonſt und ſchloß raſch 
hinter ihr die Tür. l 

Unleugbar aber war, daß ſie glücklich wurden, die 
Trude und der Schellendorf. Faſt noch glücklicher als 
Vater Bahrfeloͤt, der mit Sorge in vielen vergangenen 
Tagen das ſehnſüchtige Herz, die träumenden Augen und 
„ Gedanken im Köpfchen ſeiner Tochter erlebt 

atte. N 


Der Muſiklehrer Ludwig Riederer verhalf weiter 
jungen Mädchen zu klingendem Troſt und tönender Stärke 
und erlief ſich rote Backen auf den Feldern vor der Stadt. 


Ab und zu erſchienen Gedichte von ihm in den Zei⸗ 


tungen. Aber in keinem war mehr von Liebe die Rede. 
7 
Luſtige Ecke 
Der Schulrat. 
Der Schulrat kam in die Klaſſe, als gerade Peter an 


der Reihe war. Er mußte eine Frage des Lehrers beant- 
worten und ſagte: „Ich iſt ...“ 

„Halt!“ unterbrach ihn der Schulrat. „Es heißt nicht 
„ich iſt“, ſondern „ich bin“! Alſo wetter!“ 

Peter wiederholte „Ich iſt ...“ 

„Ich habe dir doch geſagt, daß es „ich bin“ heißt!“ 

.. iſt ...“ wiederholte der Junge noch einmal 

Der geſtrenge Herr raſte: „Wenn du nicht ſofort ſagſt 
„ich bin“, wirſt du beſtraft!“ 

Peter ſtotterte: „Ich bin ein perſönliches Fürwort!“ 


8 (Svenska Journalen) 


Driuglich. 


„Hallo, Fräulein, verbinden Sie mich bitte mit der Un⸗ 
fallſtelle, aber ſchnell!“ 


Verantwortlicher Redakteur: Marlan Henke; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann, T. z o. p., beide in Brombera. 


